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Der litis war's

Wer von der Natur erzählen will,
soll dies, wenn es sich irgend machen
läßt, in der Natur selbst besorgen.
Das ist der einzig würdige Rahmen
für so ein Tun. Ist man in engster
Fühlung mit seinem Stoffgebiet,
dann stellt sich auch rasch die ge-
wünschte Stimmung ein, ohne die
keine gute Arbeit gelingt.

Als ich gerade wieder einmal
dringend einen völlig ungestörten
Unterschlupf für diesen Zweck be-
nötigte, fiel meine Wahl auf das Ro-
saliengebirge. In seinen Mischwäl-
dern stand eine kleine, halb verges-
sene Jagdhütte, in der ich mich
häuslich niederließ. Sie war so wald-
eingeordnet, daß sie gar nicht den
Eindruck eines Werkes von Men-
schenhand aufkommen ließ.

An das Jagdhüttchen führte ein
ziemlich feuchter Waldweg heran,
der streckenweise von Haselnuß-
büschen überwachsen war. An man-
chen Stellen bildete das Springkraut
kleine grüne Inseln. Längs des Wald-
weges rauschte ein Bach in einer
Schlucht, zu dem in der Dämmerung
das Rehwild zur Tränke herabstieg.
Wo dichte Waldschatten den Boden
feucht hielten, gab es früher immer
ziemlich viel Frösche und Schlan-
gen.

An den sonnigen Waldrändern, die
trocken lagen, führten zahlreiche
Mauslöcher unter die Erde, vor de-
nen es selten an Bewegung fehlte.
Diesmal schien der Wald gründlich
gesäubert worden zu sein. Längst
gewohnt, auf die Zeichen im Walde
zu achten, beschäftigte ich mich so-
gleich im Gedanken mit dieser
Wahrnehmung. Den alten Bussard,
der hier beheimatet war, konnte
kaum eine Schuld treffen. Dieser
Räuber jagt nicht im geschlossenen,
sondern im räumigen, durchsichti-

gen Bestand oder im freien Feld.
Aber daß ein Iltis hier gewirtschaf-
tet hatte, war nicht unwahrschein-
lieh. Wenn ich die Ernährungsmög-
lichkeiten überblickte, die es hier
gab: FröscAe, RcAlawge«, FidecAsew,
Mause und fcleme Bogel, dann hatte
ich die ziemlich lückenlose Speise-
karte des Iltis vor mir.

Fiwes Tages am Wege

Der Iltis, der eines Tages am
Wege stand und meine Vermutung
bestätigte, daß sich sein Geschlecht
in meiner kleinen Wildnis um die
Jagdhütte eingenistet hatte, ließ
mich sehr nahe an sich herankom-
men. Er schaute mich noch aus
nächster Nähe gründlich an, dann
machte er langsam kehrt und ver-
schwand im Unterwuchs. Mir blieb
genügend Zeit, um einen prüfenden
Blick über seinen dunkelkastanien-
braunen Pelz gleiten zu lassen, an
dem an den Seiten die gelbliche Un-
terwolle durchschimmerte und sein
gelblichweiß aufgehelltes Gesicht
mit der schwarzen Nase und den
funkelnden Sehern ins Auge zu fas-
sen.

Mein Leben in der Jagdhütte ver-
lief ganz programmäßig. Die frühen
Stunden des Vormittags und die
späten des Nachmittags gehörten
der Arbeit, die munter gedieh und
mir viel Vergnügen machte. Für die
Zubereitung der Mahlzeiten stand
mir ein kleiner gemauerter Herd zur
Verfügung. Das Brennholz dazu
mußte ich mir selbst sägen aus den
Scheitern, die an der Hüttenwand
lagen. Wasser holte ich mir aus der
Schlucht. Und meine Lebensmittel-
Vorräte ergänzte ich fallweise im
nächsten Ort.

ft'ti /wrapes TTu/m

Einmal brachte ich von dort ein
frischgeschlachtetes junges Huhn
heim. Ich lebte sonst sehr einfach,
und das Hühnchen bedeutete darum
für mich ein festliches Gericht. Als
ich mich der Jagdhütte näherte, war
es bereits ziemlich dunkel. Ich ließ
den Rucksack, der mir schon recht
lästig geworden war, achtlos beim
Eingang in den Vorbau zu Boden
gleiten, öffnete die Schnur, um
meine Taschenlampe herauszuneh-
men, und sperrte die Hütte auf. Ich
hielt mich nur so lange darin auf, als
nötig war, die kleine Petroleum-
lampe zu entzünden, dann ging ich
wieder in den Vorbau hinaus, um
den Rucksack zu holen. Als ich ihn
in der Hütte auspackte, fehlte das
Huhn. Es war obenauf gelegen. Das
Papier, in das es flüchtig eingeschla-
gen war, war noch vorhanden, aber
das Huhn selbst war fort.

In der Dämmerung des nächsten
Tages ruhte ich, wie gewöhnlich um
diese Zeit, auf der Bank vor der
Hütte. Da bewegte sich etwas vor
dem Vorbau. Ich sah es deutlich. Ein
schwarzer Schatten zog an dem Sta-
pel geschnittenen Birkenholzes vor-
bei, das weißleuchtend da draußen
lag und auf die Verwendung in mei-
ner Küche wartete. Ich richtete mich
vorsichtig auf und sah, daß es ein

Iltis war. Der Umriß der kleinen Ge-
stalt und die unruhigen Bewegungen
verieten ihn, die keinen Augenblick
in gerader Richtung verliefen, son-
dern in einem unaufhörlichen Zick-
zack hin und her gingen, immer ge-
führt und angeleitet von der auf-
merksam witternden Nase.

Fwlläwsc/wM.g

Plötzlich mußte ich unwillkürlich
hellauf lachen: «Freundchen! Heute
muß ich dich enttäuschen.» Natür-
lieh war er es gewesen, der mir ge-
stern das Huhn gestohlen hatte. Ge-
nau dort schnupperte er nämlich auf-
geregt herum, wo ich den Rucksack
abgelegt hatte.

Als sich die Himbeeren immer
mehr röteten und saftig und weich
wurden, holte ich mir jeden Tag eine
gute Portion zum Nachtisch. Ich
brauchte zu diesem Zweck nur von
meiner Hütte auf die Lichtung hin-
auszugehen, die sich vor ihr aus-
breitete. Dort gab es Himbeerstau-
den in Menge.

Bei einem solchen Gang hatte ich
wieder ein Zusammentreffen mit
dem Iltis.

Ich saß nach der Ernte ein Weil-
chen im frühen Sonnenschein am
Rande einer Böschung. Da wurde ich
auf eine lebhafte Unruhe aufmerk-
sam, die aus einem in meiner Nähe
befindlichen Mausloch drang. Bei
Familie Maus mußte irgend etwas
nicht stimmen. Streit unter den Ehe-
leuten? Aerger mit den Kindern?
Das unaufhörliche Rascheln und
Quieken wollte jedenfalls nicht auf-
hören.

Da tauchte ganz flüchtig, kaum
für eine Sekunde, der Oberkörper
einer Maus aus dem Loch auf. Und
in dieser hauchkurzen Zeitspanne
tat ein Iltig aus dem Gras hinter der
Mauswohnung seinen todbringenden
Sprung, faßte die Maus und trug sie
eilig in der Richtung auf den Wald-
rand davon. Völlig lautlos hatte sich
der gewandte Schleicher an die
Mauswohnung herangemacht. Nicht
ein Grashalm hatte sich gerührt.

Gewiß gab es in der Nähe meiner
Jagdhüte einen Bau mit jungen II-
tissen. Aber wo? Ein Iltispaar ver-
steckt seine Jungen an den verschie-
densten Plätzen.

Am? der Spar
Der Bussard, der zu meinem Re-

vier gehörte, brächte mich auf die
rechte Spur. Als er wieder einmal von
seinem Schlafplatz ausstrich, blieb
er über dem Rand der Lichtung ste-
hen, auf die ich von meinem Sitz-
platz den Blick hatte. Plötzlich stieß
er nieder, und ein grelles Aufkrei-
sehen riß mich jählings aus meiner
nachdenklichen Ruhe empor. An den
Mittelpfeiler des Vorbaues der Jagd-
hütte gelehnt, sah ich den Bussard
mit schweren Schwingenschlägen
wieder emporsteigen. In seinen Fän-
gen wand sich ein kleiner Iltis.

Daß mir der Iltisbau so nahe sein
könnte, hatte ich nicht gedacht. Das
war ja geradezu Wohnnachbarschaft.
Na, mir war es schon recht. Wenig-
stens brauchte ich nicht weit zu ge-

hen, wenn ich ihn in Augenschein
nehmen wollte.

Am nächsten Morgen, vor Son-
nenaufgang, fand ich mich an der
Stelle ein, von der der Bussard sei-
nen Raub in die Lüfte entführt hatte.
Dort entdeckte ich einen vermorsch-
ten Baumstumpf, der voller Löcher
war. Seine dicken Wurzelstränge
waren hohl und wiesen gleichfalls
offene Stellen auf. In diesem Baum-
stumpf steckten die Iltisse. Ich sah
sie darin verschwinden, als ich mich
ihrem Unterschlupf näherte. Da ich
mich ganz ruhig verhielt, kamen sie
aber gelich wieder hervor und ent-
wickelten den ganzen betriebsamen
Uebermut ihrer Art.

Eine putzige kleine Gesellschaft
• war das. Temperament, viel Tem-
perament sprach aus jeder Bewe-
gung der fünf schwarzen Teufelchen.
Bei allem, was sie taten, waren sie

ganz und gar bei der Sache. Ihr neu-
gieriges Zugucken, wenn sie sich aus
einem Loch hervordrängten, war von
drolliger Lebhaftigkeit. Wer Mut
genug besaß, um sich auf einen Wur-
zelstrang herauszuwagen, der zog
plötzlich den Rücken hoch und sprang
mit allen Vieren vergnügt in die
Luft. Und waren zwei, drei Iltisse
im Freien, dann gab es prompt mit
leisem Fauchen eine kleine Balgerei.

Ohne die Rückkehr der Alten ab-

gewartet zu haben, ging ich wieder
zu meiner Jagdhütte zurück. Wenige
Tage später war meine Arbeit be-
endet. Ich nahm Abschied von der
Gegend und fand mich erst im Spät-
sommer wieder zu einem kurzen Be-
such dort ein.

Noch einmal genoß ich den ver-
trauten Reiz meines idyllischen Ar-
beitsplatzes im Vorraum der Jagd-
hütte. Da hörte ich Schritte, und
über die Stufen, die vom Waldweg
zur Jagdhütte hinaufführten, kam
der zuständige Jäger herauf, um
wieder einmal Nachschau zu halten.

Mit Interesse ließ er sich meine
Erfahrungen mit dem Iltis erzählen.

«Ja, das ist eine eigene Sache mit
dem Iltis», meinte er nachdenklich.
«Der Hausmarder zieht gewiß auch

gern den Menschen nach. Aber so

zudringlich wie der Iltis ist er noch

lange nicht. Sie haben es ja selbst
gesehen.»

Und nun sprach er eine Vermu-
tung aus, die mich lebhaft aufhor-
chen ließ.

«Bei den Waldhäusern - Sie ken-

nen Sie ja, am Anfang vom näch-
sten Dorf - sind vor einiger Zeit
Iltisse aufgetaucht. Ich möchte wet-
ten, das sind Ihre Bekannten von der
Jagdhütte.»

Auf dem Heimweg hielt ich mich
noch ein wenig bei den Waldhäusern
auf. In einem Gehöft wurde ich

Zeuge einer peinlichen Szene. Die
Bäuerin schien sich soeben in einen

heftigen Aerger hineingeredet zu
haben. Anlaß dazu gab ihr ein jun-
ges Ding, das trotzig vor ihr stand.
Es wurde des Diebstahls von einem
Dutzend Eiern bezichtigt und leug-
nete hartnäckig.

Die Bäuerin rief mich zum Zeugen
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ihrer bedrängten Lage an. Haar-
genau schilderte sie mir den Vorfall.
Sie habe zwölf von den Nestern ab-
genommene Eier auf einen Teller
gelegt und dem Mädchen den Auf-
trag gegeben, sie in die Küche zu
tragen. Das Mädchen habe den Tel-
1er mit den Eiern, da sie nicht gleich
einen passenden Platz dafür fand,
angeblich unterhalb des Fensters auf
den Boden gestellt und dort verges-
sen. Dann sei sie in der Küche zur
Ruhe gegangen. Heute sei kein Ei
mehr vorhanden gewesen. Niemand
außer dem Mädchen und der Bäuerin
habe die Küche betreten. An der
Täterschaft des Mädchens könne so-
mit unmöglich gezweifelt werden.

Ich wollte mich schon nach ein
paar beschwichtigenden Worten emp-
fehlen, da fiel mein Blick auf eine
schadhafte Stelle an der Mauer
knapp über dem Fußboden. Ich ta-
stete mit dem Stock nach der Stelle
und stieß auf ein Loch.

Als ich das Haus verließ, stieg ein
Verdacht in mir auf, der sich frei-
lieh nicht gegen das junge Ding,
sondern gegen die Iltisse richtet.
Wie, wenn ein Iltis diesen Einschlupf
entdeckt und die Eier davongetragen
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hätte. Iltisse legen sich gern Vorrats-
kamern von allerlei erbeuteten Din-
gen an, die sie nicht sogleich ver-
zehren.

Ich umging das Haus in immer
weiter gespannten Kreisen und kam
so zu einer Rübenmiete, einer Grube,
die zum Einschlagen von Rüben ver-
wendet wurde. Dort befand sich das
Versteck der Iltisse. Neben einer
Menge zerbrochener und sauber aus-
geleckter Eier entdeckte ich auch
noch zwei unversehrte Stücke, auf
denen, wie sich später herausstellte,
Nestzeichen meiner Bäuerin vorhan-
den waren. Und somit hatte die Frau
allen Anlaß, ein anderes Urteil zu
fällen : Der Iltis war's. Felis; Rosche'

Die Biber im Zürcher Zoo

fällen jeden Tag einen Baum

Zuerst die Vorgeschichte: Einst
schwammen im Bassin der Biber im
Zürcher Zoo Robben und Seelöwen.
Für diese drolligen Schwimmer und
Taucher war aber der Wasserdurch-
fluß ungenügend. Man mußte sie
weggeben und nahm sich vor, zuerst
das Wasserproblem einwandfrei zu
lösen und erst dann an die Herbei-
Schaffung neuer Bewohner zu den-
ken. Biber aber würden sich gut
eignen

Vor zwei Jahren trat unerwartet
ein Glücksfall ein. Wieder einmal
war, wie in gar manchem Zoologi-
sehen Garten, ein Ueberfluß an
Braunbären entstanden, und man
fragte sich, was mit den zwei Bären-
kindern geschehen solle. In der groß-
ten «Bärenfabrik» der Schweiz: im
Berner Bärengraben, wäre das kein
Problem gewesen, denn dort essen
die Berner Burger die überzähligen
Bären einfach auf. In Zürich aber
wurde eifrig nach einer Aufnahme-
stätte gesucht. Man fand sie im ka-
nadischen Gramby bei Quebec, wo
im Zoo gerade ein Bärengraben ge-
baut worden war. Und der dortige

Zoodirektor war sehr erfreut und
wollte sich erkenntlich zeigen. Des-
halb trafen im Oktober 1954 in Zü-
rieh zwei hübsche kanadische Biber
ein, ein Ehepaar, das sich sehr liebt.

Rlôer sind die zweitgrößte
Nage tierart

Nur das brasilianische Wasser-
schwein ist ein noch größerer Nager.
Es wird bis 50 kg schwer, der Biber
30 bis 35 kg. Der Biber lebt in den
Wäldern und ernährt sich weitge-
hend von den Baumrinden. Zu die-
sem Zwecke fällt er die Bäume. Dar-
um mußte man nun im Zürcher Zoo
die ehemalige Betonlandschaft der
Robben in eine Waldlandschaft um-
wandeln, wenigstens andeutungs-
weise. Jeden Morgen stellt der Wär-
ter zwei neue Bäumchen vor das
Wasserbecken, und jede Nacht be-
nagen unsere Biber fleißig diese
Bäumchen und fällen sie.

An einer Paradereihe von Baum-
Stümpfen können sich die Besucher
ein Bild machen über die Arbeit der
harten, scharfen Nagezähne. Mit den
zwei Zähnen des Oberkiefers gräbt
sich der Biber fest, mit den beiden
unteren beginnt er den Baum etwa
40 Zentimeter über dem Erdboden
im Ring zu schneiden. Dabei berech-
net er den Fallwinkel des Baumes
genau. Pro Sekunde leistet er 3 bis 6

Säge- oder Schneidbewegungen.

Der Dlöer /öllt aöer (fie Räume m'cAf
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Er braucht sie zur Befestigung
seiner Wasserburg, deren Eingang
sich oft unter der Wasseroberfläche
befindet, und reguliert mit ihnen
den gleichmäßigen Wasserstand vor
seiner Burg. Biber wohnen in Kolo-
nien. Miteinander bauen sie Dämme
mit mehreren Metern Höhe und
Breite und regulieren damit den
ganzen Wasserfluß- In Amerika
macht man sich diese Eigenart der
Nagetiere zunutze und siedelt Tau-
sende von Bibern an, wenn es gilt,
die Natur zu korrigieren. Bei rasch-
fließenden Gewässern, die den Hu-
mus des Ufers wegschwemmen, sind
die Biber dem Menschen eine wert-
volle Stütze im Kampf gegen die
Erosion.

Wir wissen heute auch, daß Biber

sfrewge Vegetarier,

nicht Fischfresser sind. Ihre Dämme
sind sogar als Lieblingsaufenthalte
der Fische erkannt worden und ha-
ben so praktisch den Fischfang der
Menschen verbessert. Conrad Geß-

ner, Naturforscher und Zürcher
Stadtarzt im 16. Jahrhundert, hat
berichtet, wie damals die Biber noch
die

R1A1, Dimwat, Re«ß

bewohnten. Noch 1705 wurden diese

nützlichen Tiere in der Schweiz ge-
sichtet. Dann sind sie leider ausge-
rottet worden. Neben der vermeint-
liehen Untugend, Fische zu fressen,
bewirkte hauptsächlich die Meinung
die Ausrottung, das salbenähnliche
stark riechende Bibergeil in den
Afterdrüsen sei heilkräftig. In be-
stimmten Zeiten schrieb man diesem
Geil nicht weniger als 200 Krank-
heitsbehandlungen zu und trug den
Biberpelz auf dem Haupte, weil man
glaubte, er wirke gedächtnisauffri-
sehend. Auch der wirklich praktische
Wert des Fells hat zur gänzlichen
Ausrottung des Bibers beigetragen.
In Europa gibt es nur noch eine
kleine, gefährdete Biberkolonie an
der Elbe, eine streng geschützte Ko-
lonie an der Rhone in Frankreich
und Kolonien in Skandinavien.

Erfreulich ist es zu vernehmen, es
habe sich kürzlich ein schweizeri-
sches Komitee zur Neuansiedelung
von Bibem gebildet. Hoffen wir, es

gelinge ihm, bei Genf eine erste neue
Biberkolonie zu gründen.

Aber nun zurück zum Pärchen im
Zürcher Zoo. Es hat am 1. Juni 1956

Drillinge erhalten. Diese Geburt im
Zoo ist in Europa ein außergewöhn-
liches Ereignis und in der Schweiz
ein erstmaliges. Zürichs Biberkinder
gebürdeten sich sofort sehr lebendig
und brauchten auch nicht acht Tage,
um die Augen zu öffnen, wie es in

Brehms Tierleben steht. Schon am
sechsten Tage stürmten sie ins Freie
und ins Wasser und tauchten darin
so lange, bis sie von den Eltern vor-
sorglich am Schopf gepackt und an
Land gebracht wurden, und zwar
buchstäblich auf beiden Armen.

Als Alfred Brehm im letzten Jahr-
hundert sein «Tierleben» schrieb,
war über die Biber nicht viel be-
kannt. Heute weiß jedermann, daß
ihre Tragzeit nicht 60 Tage, wie in
Brehms Buch, sondern 120 Tage
währt. An der zweiten Zehe des Hin-
terfußes haben sie

eiwe doppelte Kralle
wie einen Kamm. Damit kämmen
und putzen sie ihr Fell. Der
waagrecht abgeplattete, schuppige
Schwanz, in der Jägersprache Biber-
kelle genannt, steht im Dienste der
Alarmierung der Kolonie. Naht ein
Feind, so schlägt der Außenposten
der Kolonie seinen Schwanz so ge-
waltig auf die Wasseroberfläche, daß
ein charakteristisches Geräusch er-
tönt. Blitzschnell verschwinden dann
die Biber. Lustig ist es, ihnen beim
Schwimmen und Tauchen zuzu-
sehen. Sie halten dann ihre Vorder-
pfoten eng an die Brust gepreßt und
stoßen mit den stark entwickelten,
mit Schwimmfloßen versehenen Hin-
terläufen kräftig ab. Der Schwanz
dient als Steuer. Roöert RcAwet'der
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